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Hubert Wißkirchen 

Tel./Fax 02238/2192 

e-mail: HWisskirchen@t-online.de 

Cäcilienstr. 2 

50259 Pulheim-Stommeln 

Im SS 2003 biete ich folgende Veranstaltung an: 

Thema: Der ,Volkston' in der Musik des 19. Jahrhunderts (Schwerpunkt: G. Mahler) - 

Didaktische Analysen für den Unterricht in S II 

Inhalte: Der Volksmusikboom 

Achim von Armin / Clemens Brentano: Des Knaben Wunderhorn 

Schubert und Silcher: Der Lindenbaum 
Beethoven: 6. Sinfonie, 1. Satz 

Mahler: Gesellen- und Wunderhornlieder 

Mahler: Ausschnitte aus der 1. und 2. Sinfonie 

Chopin: Mazurken 

Smetana: Polka poétique 

Studiengang Schulmusik 

Proseminar (zu C 3 der StO) 

Ort: Raum 103 

Zeit: Dienstag, 17.00 - 18.30 Uhr 

Beginn: Dienstag, 29. April 
Leistung für Scheinerwerb: Klausur 
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1: Sitzung 28.04.2003 
 

ĂIn der Musik des 19. Jahrhundertsñ, das klingt nach āMusikgeschichteó und einem Durchgang durch die wichtigen 

Entwicklungszüge der Beziehung zum Volkston. So etwas ist aber in der Schule nicht sinnvoll und auch nicht möglich. 

Musikunterricht ist kein Universitätsseminar. Es bedarf einer Schwerpunktbildung, hier der Fokussierung auf Mahler 

und auf den Untersuchungsaspekt āVolkston. . Aber das allein wªre andererseits zu eng. Es gilt den Schülerhorizont zu 

treffen, deren Lebenswelt zu berücksichtigen. Vergangenheit soll auch der Erhellung der Gegenwart dienen.  

In Deutschland  ist die Volkskultur so ausgerottet wie nirgends sonst. Bei internationalen Treffen  geraten deutsche 

Jugendliche in große Verlegenheit, wenn sie gebeten werden, ein ādeutschesó Lied  vorzusingen. Nach dem 2. Weltkrieg 

hat vor allem Adorno das āVolksliedó unter Ideologieverdacht gestellt: Nach Auschwitz kann man nicht mehr singen! 

Das war eine ganze Zeit lang auch die Devise mancher Schulmusiker. 

 

Die heute ¿berschwappende ĂVolksmusikñ-Welle ist eine ideologische Konstruktion. Im Volkslied vermeint man eine 

āheileó Welt zu finden. Die Hinwendung zur Volksmusik begann im 19. Jahrhundert im Zusammenhang mit den 

nationalen Bewegungen. Nach dem Zerfall überkommener politischer und gesellschaftlicher Ordnungen suchte man hier 

eine neue Bindekraft. Eine große Rolle spielt dabei  die āNaturó, das āGewachseneó, nicht vom Menschen Deformierte, 

das āVolkó als ānat¿rlicheó (Bluts-)Verwandtschaft [im Gegensatz zu den von politischen Mächten willkürlich gezogenen 

Grenzen]. 

 

 

Hubert Marischka:  ĂAm Brunnen vor dem Toreñ, Heimatfilm aus dem Jahre 1952 (Regie: Hans Wolff) 

 

Der Film zeigt ï nach den Schrecken und Verwüstungen des 2. Weltkrieges - die Sehnsucht nach der vermeintlich heilen 

vergangenen Welt. Drei fröhliche Landstreicher-Musikanten ziehen Volkslieder singend und spielend durch die 

historische Kulisse um das mittelalterliche Dinkelsbühl. Sie kommen unter bei der jungen Wirtin Inge Bachner , die 

gerade dabei ist, ihr von den Alliierten freigegebenes Gasthaus ĂAm Brunnen vor dem Toreñ wiederzueröffnen. Inge 

Bachner hatte sich im Krieg in den jungen Engländer Robert Murphy verliebt, der sie nun mit seinen Eltern besucht. 

Inzwischen hat sie ihr Herz aber einem jungen Mann, dem Tankwart Kurt Kramer, geschenkt, der dem Engländer im 

Krieg das Leben gerettet hatte. So steht sie zwischen zwei Männern. Es ist klar, dass in diesem Kontext der einfache, 

brave Deutsche gegen den reichen, weltgewandten Engländer gewinnen wird, mag der auch noch so ein netter Kerl sein. 

 

Filmszene I: Eingangsszene, in der Inge Bachner und Kurt Kramer zum ersten Mal zusammentreffen 

Filmszene II: Aufführung des Liedes bei dem Festspiel in Gegenwart von Kurt und Robert.  

 

Als Symbol für die neue Anknüpfung an die vorindustrielle āHeimató dient Schuberts ĂAm Brunnen vor dem Toreñ (ĂDer 

Lindenbaumñ), allerdings in der Chorbearbeitung von Silcher und nur dessen 1. Strophe. Dabei werden auch Elemente 

der heutigen Volksmusikwelle (schwelgende Streicher, Hallwirkungen) beigemischt. Dass diese 1. Strophe, in der 

Schubert die Ideologie der Heimat suggestiv mit dem Volksliedton beschwört, nur eine āU-topieó beschreibt, einen āUn-

Ortó, der unwiederbringlich verloren und, wie die folgenden Strophen belegen, zum Schreckensort geworden ist, wird 

dabei übersehen.  Das MiÇverstehen haftet dem Lied seit der Urauff¿hrung an: ĂAls Schubert im Oktober 1827 seinen 

Freunden die "Winterreise" zum erstenmal im Zusammenhang vortrug, reagierten sie auf die geballte Lebensverneinung 

mit konsternierter Betroffenheit. Nur der "Lindenbaum" fand ihren Beifall. Dabei handelt auch er vom Selbstmord, den 

der Wanderer freilich erst im letzten Lied des Zyklus begeht.ñ
1
  

Durch die Silchersche Bearbeitung, die Schuberts divergierende Gestaltung der Strophen beseitigt, ist das, was man an 

platter āT¿meleió
2
 in der heutigen sogenannten Volksmusik erlebt, vorbereitet worden. Als Beispiel für die noch 

weitergehende Plattheit, mit der man mit so komplexen Problemen wie Heimat in der heutigen āVolksmusikó-Szene 

umgeht, kºnnen die ĂDie Wildecker Herzbubenñ mit ihrem Lied ĂDrei Birkenñ dienen. 

 

Schubert war da viel weiter. F¿r ihn war klar, dass die ersehnte Ăheile Weltñ ein Produkt der Sehnsucht, eine geistige 

Konstruktion ist, nicht etwas Reales. Von Anfang an wird das Lied, schon in der 1. Strophe, in einen unwirklichen 

Kontext gestellt. Die gebrochene Sextenkette des Vorspiels ï sie symbolisiert das leise Blätterrauschen des Lindenbaums 

- mündet in den geisterhaft leeren Quintklang. In die folgende Pause hinein erklingt ï einstimmig, ohne Begleitung - wie 

ein Lockruf die fallende Sekunde cisóó-hó, das Zentralmotiv des ganzen Stückes. Ab T. 3 werden die harmonischen 

Triolen-Sexten zusehends disharmonischer. Die Lockruf-Sekunde
3
 sinkt in den Bass ab, verlängert sich zunächst in eine 

chromatische Gegenbewegung und Wellenlinie und dann in eine tief absinkende Sekundlinie. Am Ende des Vorspiels 

steht ï als verlängerte Variante des Sekund-Lockrufs - eine fallende Dreitonfolge im zweistimmigen (volksliedhaften) 

Hornquintensatz, die ï wie aus weiter Ferne oder aus tiefstem Innern klingend - im ppp-Echo wiederholt wird.  
 

                     
1 Jörg von Uthmann s.u. 
2
 Brecht: ĂDas Volk ist nicht tümlich.ñ 

3 vgl. T.38/39: Ăals riefen sie mir zuñ 

http://new-video.de/darsteller-hans-wolff/


Hubert Wißkirchen SS 2003 

 
3 

 

 
 
 
 

Drei weiße Birken (1997) 

 

Drei weiße Birken  

in meiner Heimat steh'n.  
Drei weiße Birken,  

die möcht' ich wiederseh'n.  
 

1. Denn dort so weit von hier  

in der grünen, grünen Heide,  
da war ich glücklich mit dir  

und das vergeß i nie.  
 

2. Ein Abschied muß nicht für immer sein,  

ich träume noch vom Glück.  
Es grünen die Birken im Sonnenschein  

und sagen du kommst zurück.  
 

3. Denn dort so weit von hier  

in der grünen, grünen Heide,  
da war ich glücklich mit dir  

und das vergeß i nie.  

 
Wilhelm Müller      

Der Lindenbaum  (18229   
 

Am Brunnen vor dem Tore,     

Da steht ein Lindenbaum.     

Ich träumt in seinem Schatten     
So manchen süßen Traum.     
 

Ich schnitt in seine Rinde     

So manches liebe Wort,     

Es zog in Freud und Leide     
Zu ihm mich immer fort.     
 

Ich mußt auch heute wandern     

Vorbei in tiefer Nacht,     

Da hab ich noch im Dunkel     
Die Augen zugemacht.     
 

Und seine Zweige rauschten,     

Als riefen sie mir zu:     

Komm her zu mir, Geselle,     
Hier findst du deine Ruh!     
 

Die kalten Winde bliesen     

Mir grad ins Angesicht,     

Der Hut flog mir vom Kopfe,     
Ich wendete mich nicht.  
    

Nun bin ich manche Stunde     

Entfernt von jenem Ort,     

Und immer hör ich's rauschen:     
Du fändest Ruhe dort! 
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2. Sitzung 6.5.2003 
 

Utopische Orte:  

Goldenes Zeitalter, Paradies u.Ä. Kennzeichen ist immer die ungetrübte āHarmonie. 

`Das griechische Wort Ăharmoniañ meint aber nicht das Fehlen von Konflikten, sondern das Ausbalancieren von 

Gegensätzen, denn Harmonia ist die Tochter von Aphrodite, der Göttin der Schönheit, und des Kriegsgottes Mars, hat 

also ein zwiespältiges Wesen.  

 
Günter Kunert: Verspätete Monologe (FAZ 28.12.1979):  

"Kitsch. Gleich welcher Gattung, als Literatur, Film, Werk der bildenden Kunst: Kitsch definiert sich zuallererst als die Abwesenheit 

von Widerspruch. Wie Kunst nur durch ihn entsteht, er in ihr sich ausprägt und damit als Echtheitssiegel aller Künste begriffen wird, 

so entstammt Kitsch nicht dieser Herkunft, erscheint wie dem Haupte eines Zeus entsprungen, der aber ein Gartenzwerg ist. 

Die übertriebene "Schönheit" des Kitsches, seine suchtverursachende Sentimentalität und Geistlosigkeit resultieren daraus, daß in ihm, 

unter Leugnung des Prinzips, jede Hervorbringung sei eine aktive Antinomie, die irreale Harmonie gestaltet ist. Nicht Harmonie im 

Sinne gelungener Balance konträrer Elemente und Kräfte, sondern Harmonie vor aller Einsicht in die Existenz von Gegensätzen. 

Darum ist diese Harmonie ohne Rest, ohne den Würze bedeutenden Tropfen Wehmut im Glase des Lebens. Die Rechnung, die 

vollkommen und allzu glatt aufgegangen ist. In solcher Harmonie, deren Schaffung das Ausblenden jeglicher Realität bedingt, 

bekundet sich das Fehlen von Intellekt, ja von Intelligenz überhaupt, selbst von Instinkt, der zumindest das dialektische Wesen aller 

Dinge ahnt. 

Blindheit gegen alle Welt ist Voraussetzung für Kitsch, nur die hemmungslose Uneinsichtigkeit kann ein Bild falscher, weil voraus-

setzungsloser Harmonie herstellen. Und doch, wir merken es an unserer eigenen Reaktion, am Gerührtsein beim Aufnehmen, ist daran 

Abglanz des Ersehnten, der Utopie, endlich erlöst zu sein vom Leid des Wissens, daß wir aus den Widersprüchen immer wieder nur zu 

weiteren Varianten schmerzlicher Erfahrung gelangen können. Insofern bezeichnet Kitsch das Glück, die Seligkeit momentanen und 

notwendigen Vergessens, und aus dieser Notwendigkeit bezieht er die Berechtigung und die Permanenz seines Existierens." 

 

In der 1. Filmszene sehen wir das ganze Sehnsuchts-Ensemble versammelt: die Linde, der Brunnen, die 

Madonnenstatue, die Gaststätte (ĂAm Brunnen vor dem Toreñ!) im mittelalterlichen Dinkelsbühl. Dazu wird die Silcher-

Version im Streichersound gespielt. 

 

In der 2. Filmszene wird aller Volksmusik-Klimbim zusammengetragen: Die drei Musikanten begleiten die 1. Strophe 

mit Akkordeon, Gitarre und Mandoline. Die Melodie wird am Anfang einstimmig gesungen, dann stimmt Inge Bachner 

mir einer 2. Stimme ein zu einem Fest der Terzen- bzw. Sextenseligkeit. Einige Augenblicke später fallen ein ganzes 

Orchester, eine große Mandolinengruppe und ein Chor ein. Einen ästhetisch-immanenten oder textbezogenen Sinn ergibt 

das nicht. Es geht um bloße Reiz- uns Assoziationskumulation. 

 

Bei Schubert ist die Utopie als unerreichbar dargestellt. Es ist unmöglich, das Glück wiederzufinden. Die dritte Strophe 

zeigt, dass das Ăkomm herñ, der Lockruf des Lindenaumes, nichts anderes ist als  die Aufforderung, sich an ihm 

aufzuknüpfen. 

 

Formübersicht 

 
Vorspiel  Rauschen, Lockung/Abwehr/Lockung in Dur ÆÆÆÆÆÆÆÆÆÆ  

1 

2 

Vergangenheit  Glück  Dur choralartige Begleitung (āChoró) A 

 

Zwischenspiel  Rauschen, Lockung in Moll ÆÆÆÆÆÆÆÆÆÆ 

3 

4 

Heute  Nacht  Moll  

 Lockung  Dur 

figurative Begleitung (Baum wird aktiv)

  
A1 

 

5 

6 

 Flucht Gegenklang 

Jetzt Lockung Dur 

rauschende Triolenbegleitung (āSturmó) 

figurative Begleitung 
B ÆÆÆÆÆÆÆÆÆ 

A1 

Nachspiel  ungefähr wie Vorspiel ÆÆÆÆÆÆÆÆÆÆ 

 

 

Grafische Veranschaulichung der Analyse des Vorspiels: 
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Jörg von Uthmann 
   
Lied eines Selbstmörders  
 
1948 befragte die "Welt am Sonntag" Thomas Mann 
nach seinem Lieblingsgedicht. Er nannte gleich ein 
ganzes Dutzend. "Die Verbindung mit der Musik", 
fügte er hinzu, "spielt eine große Rolle. Vielleicht 
würde ich das Eichendorff-Gedicht, worin es heißt: 
,Hast ein Reh du lieb vor andern, laß es nicht alleine 
grasen' und das mit der Mahnung schließt: ,Hüte 
dich, sei wach und munter!' (was unter den 
gegebenen Umständen viel verlangt ist) - vielleicht 
würde ich es nicht so lieben, wenn Schumann es 
nicht so unglaublich genial vertont hätte. Goethes 
,Musensohn' ist eben großenteils von Schubert. Und 
von wem ist ,Wann der silberne Mond?' Von Hölty, 
muß man mit fester Stimme antworten. Aber wo 
wäre er, wenn Brahms nicht gewesen wäre?"  
Wo wäre der "Lindenbaum", wenn Schubert ihn nicht 
vertont hätte? Die beiden fallenden Terzen der ersten 
Zeile - kann man sich das noch anders vorstellen? 
Oder den Schritt von Dur nach Moll, der die dritte 
und vierte Strophe von den beiden ersten abhebt? 
Oder schließlich die wütenden Sechzehntelfiguren, 
mit denen Schubert die "kalten Winde" illustriert, die 
dem Wanderer "grad ins Angesicht" blasen? Wilhelm 
Müllers Gedichtzyklus "Die Winterreise", zu der der 
"Lindenbaum" gehört, ist das gleiche Schicksal 
widerfahren wie Beaumarchais' "Barbier von Sevilla" 
oder Oscar Wildes "Salome": Jedesmal ging ein 
Stück Literatur an die Musik verloren.  
Ein erstklassiges Lied, so hört man oft, setze einen 
zweitklassigen Text voraus. Für diese These gibt es 
zahllose Belege, aber auch große Gegenbeispiele. Zu 
welcher Kategorie der "Lindenbaum" gehört, wollen 
wir hier getrost auf sich beruhen lassen. Gestehen wir 
offen: das Lied ist uns ans Herz gewachsen. Hier das 
Skalpell des Kritikers anzusetzen, käme uns ebenso 
unpassend vor wie eine Rezension des 
"Rumpelstilzchen". Neuerdings hat man mit viel 
gelehrtem Aufwand versucht, Müller zum großen 
Dichter zu stempeln. Man hat ihn als Nachfahren 
Tiecks und Vorläufer Heines hingestellt. Man sollte 
das bleibenlassen. Gemessen an seinen Zeitgenossen 
Eichendorff, Brentano und Mörike bleibt er ganz der 
romantischen Konvention der rauschenden Bächlein, 

Brunnen und Zweige verhaftet. Erst in den letzten Liedern der "Winterreise" werden neue, abgründigere Töne hörbar, die künstlerisch 
allerdings noch nicht vollkommen bewältigt sind.  
Was für Müller einnimmt, ist die volkstümliche Schlichtheit, die Mischung aus ungekünstelter Naivität und gefühlvoller 
Stimmungsmalerei, die auch Schubert zur Vertonung anregte. Insofern gleicht er jenem "einfachen, aber ansprechenden" 
Romanhelden Hans Castorp, dem sein Autor bescheinigt, daß immerhin "nicht jedem jede Geschichte passiert". Ist es Zufall, daß 
Castorp mit dem "Lindenbaum" auf den Lippen den Blicken des Lesers entschwindet und seinem Soldatentod entgegenzieht? Als 
Schubert im Oktober 1827 seinen Freunden die "Winterreise" zum erstenmal im Zusammenhang vortrug, reagierten sie auf die 
geballte Lebensverneinung mit konsternierter Betroffenheit. Nur der "Lindenbaum" fand ihren Beifall. Dabei handelt auch er vom 
Selbstmord, den der Wanderer freilich erst im letzten Lied des Zyklus begeht. Das werbende Locken des Baumes: "Komm her zu mir, 

Geselle, hier findst du deine Ruh!" ist ja nichts 
anderes als die Versuchung, sich an ebenjener Stätte 
aufzuhängen, an der man einst glücklich war. Ob 
dies den Männerchören, die das Lied - in der 
versimpelten Version Friedrich Silchers - mit 
sonorem Seelenschmalz vortragen, bewußt ist?  
Übrigens kann der Ort der Handlung besichtigt 
werden. Wilhelm Müller ließ sich von einer Linde 
vor dem Steintor in Bad Sooden-Allendorf 
inspirieren. Das Tor existiert heute nur noch als 
Straßenname. Auch der Baum wurde 1912 bei einem 
Gewitter entwurzelt. Zwei Jahre später hat man an 
der gleichen Stelle eine neue Linde gepflanzt, die 
prächtig gedeiht. Der Brunnen (mit Gedenktafel) ist 
dagegen noch derselbe wie zu Müllers Zeiten. 
Gleich gegenüber gibt es eine Tanzbar "Zur Linde". 
Schubert wird hier allerdings nur selten gespielt.  
FAZ 
In: Marcel Reich-Ranicki (Hg.): Frankfurter 
Anthologie Bd. 4, Frankfurt a.M. 1979, S. 55-57 
 
 
 

Die Brunnenszene (Entwurf von Josefine Allmeyer) 
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Das Lockruf-Motiv erscheint im Vorspiel schon in dreifacher Form: als fallende große Sekunde (=Glücksverheißung, Dur), fallende 

kleine Sekunde (Seufzerfigur, Moll) und als steigende kleine Sekunde (Umkehrung). 

Im Vorspiel stehen sich zwei stilistische Haltungen gegenüber: der subjektive Gefühlston in den chromatischen Sehnsuchts- bzw. 

Leridensfiguren und die reine Welt der Natur. Kennzeichen letzterer sind der zweistimmige Hornquintensatz zu Beginn und am 

Schluss, der angedeutete Quintbordun und die einfache Harmonik (Wechsel von Tonika und Dominante). 

In der Begleitung der 1. Strophe wechseln beide Haltungen einander ab. An den Textstellen ĂLindenbaumñ, Ăs¿Çer Traumñ, Ămanches 

liebe Wortñ und Ăzu ihm mich immerfortñ treten oktavierte zweistimmige Hornquintenfiguren auf, wªhrend die Gef¿hlstelle (Ăñes zog 

in Freud und Leideñ) durch dissonante Kompaktharmonik gekennzeichnet ist. An den übrigen Stellen tritt (als Ergänzung des 

Naturtons) der einfache vollstimmige Satz hinzu. Er symbolisiert den ĂChorñ der Gemeinschaft, in den das isolierte ĂIchñ der 

Winterreise gerne eingebunden wäre. 

Das Lockrufmotiv tritt in der Winterreise immer wieder auf. Seine Semantisierung wird gleich im ersten Lied (ĂFremd bin ich 

eingezogenñ) deutlich: 

 

 
 

Zunªchst erscheint es in der (ānegativenó) Halbtonform als ein Reflex auf die auffallend exponierte seufzerªhnliche Anfangsfigur des 

Ăfremdñ. Als klagende Klaviereinwurf fungiert die Figur in den Takten 24 und 25. Bei dem Wort ĂLiebeñ findet sich die (āpositiveó) 

Ganztonform, die im 11. Lied (ĂIch trªumte von bunten Blumenñ) als Sicilianomotiv im 6/8-Takt wiedererscheint. 

Überdimensioniert tritt die Seufzer-Version des 

Motivs in T. 45 ff. (ĂDie kalten Windeéñ) als 

Bassfundament auf. Die harmonische Verbindung C-

H ist ein phrygische Wendung, die häufig Leid 

symbolisiert (umgekehrter phrygischer Leitton, 

Flamenco-Sekunde). Die Verlockung erscheint hier 

als Horrorvision.  

 

Der im Vorspiel deutlich formulierte Erfindungskern 

durchwirkt das ganze Stück trotz der 

unterschiedlichen Gestaltung der einzelnen Phasen.  

 

 

Video Ian Bostridge: 

http://www.youtube.com/watch?v=16bUv5Dvwho 

http://www.youtube.com/watch?v=16bUv5Dvwho
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ĂVermutlich ist Friedrich zu diesem Bild 
von einer Nordpolexpedition des 
Engländers Edward William Parrys 
angeregt worden, die dieser um 1820 zur 
Entdeckung einer Nord-West-Passage 
unternahm. Zahlreiche Skizzen belegen, 
daß Friedrich 1821 das Eistreiben auf der 
Elbe studierte, um sich so Kenntnisse 
über das Schichten und 
Ineinanderschieben von Eismassen zu 
erwerben. Die Deutung des Bildes reicht 
weit über das Darstellen einer bloßen 
Schiffskatastrophe hinaus: Einer älteren 
religiösen Interpretation gegenüber hält 
man in letzter Zeit eine politische für 
wahrscheinlicher: Demnach wäre das 
Eismeer Sinnbild der Resignation 
darüber, daß nach den Freiheitskriegen 
gegen Napoleon in Deutschland die 
erhoffte innenpolitische Freiheit gegen 
die Landesfürsten nicht durchgesetzt 
werden konnte. Die Kälte der politischen 
Landschaft im "Vormärz", hervorgerufen 
durch den 1815 auf dem Wiener Kongreß 
gefaßten Beschluß, alle 
Freiheitsbestrebungen in Europa zu 
unterdrücken, bewirkte, besonders nach 

1819 in Deutschland, eine Vereisung des Klimas. Die nach oben getürmten Eisschollen, riesig gegen das fast schon versunkene Schiff 
- die "gescheiterte Hoffnung" -, sind ein klagendes Mahnmal in der blaugrauen Eiswüste. Aber oben öffnet sich der Himmel.ñ (Internet: 
Hamburger Kunsthalle) 
 
Schubert Brief: "- 21. September 1824 an Schober: "Ungeachtet ich nun seit 5 Monathen gesund bin, so ist meine Heiterkeit doch oft 
getrübt durch Deine und Kuppels Abwesenheit, und verlebe manchmahl sehr elende Tage; in einer dieser trüben Stunden, wo ich 
besonders das Thatenlose unbedeutende Leben, welches unsere Zeit bezeichnet, sehr schmerzlich fühlte, entwischte mir folgendes 
Gedicht, welches ich nur darum mitteile, weil ich weiß, daß Du selbst meine Schwächen mit Liebe u. Schonung rügst: 
 
Klage an das Volk! 

O Jugend unsrer Zeit, Du bist dahin! 
Die Kraft zahllosen Volks, sie ist vergeudet, 
Nicht einer von der Meng' sich unterscheidet, 
Und nichtsbedeutend all' vorüberzieh'n. 

Zu großer Schmerz, der mächtig mich verzehrt, 
Und nur als Letztes jener Kraft mir bleibet; 
Dann thatlos mich auch diese Zeit zerstäubet, 
Die jedem Großes zu vollbringen wehrt. 

Im siechen Alter schleicht das Volk einher, 
Die Thaten seiner Jugend wähnt es Träume, 
Ja spottet thöricht jener gold'nen Reime, 
Nichtsachtend ihren kräft'gen Inhalt mehr. 

Nur Dir, o heil'ge Kunst, ist's noch gegönnt 
Im Bild die Zeit der Kraft u. That zu schildern, 
Um weniges den großen Schmerz zu mildern, 
Der nimmer mit dem Schicksal sie versöhnt."  
 
Zit. nach: Otto Erich Deutsch (Hg.): Schubert. Die Dokumente seines Lebens, Leipzig 1964, Bd. 7, S. 258 
 
Das einengende geistige Klima 
und die Friedhofsruhe der 
restaurativen Metternichzeit 
verdeutlicht auch eine Karikatur 
von 1820: 


